Maskiert, aber wiedererkennbar

Blexbolex und Stefanie Schilling in der Lubok-Zentrale

Sein Künstlername entstammt dem gemeinsam mit einem Freund in der Kindheit erstellten Lexikon nicht existenter Begriffe, einer Art Geheimsprache. Als Bernard Granger, Jahrgang 1966, später im Umfeld der französischen Punk-Szene Underground-Grafik machte, erinnerte er sich an „Blexbolex“, einem Nonsenswort aus eben jenem Verzeichnis. Es wurde fortan zu seinem Markenzeichen. Aus dem Untergrund ist der freundliche Franzose seit langem aufgetaucht.  Illustrationen von ihm erscheinen in Le Monde und The New York Times. Sein Buch „Leute“, 2008 in deutscher Übersetzung herausgegeben, wurde von der Stiftung Buchkunst als „Schönstes Buch der Welt“ ausgezeichnet.

Keine Bücher, sondern Masken, stehen im Mittelpunkt der Ausstellung, die zum einjährigen Bestehen der Lubok-Zentrale eröffnet wurde. Zentrale ist ein recht großes Wort für den etwa 20 Quadratmeter messenden Ladenraum an der Paul-Gruner-Straße, welcher Christoph Ruckhäberles Lubok-Verlag als Sitz dient. Die nach den russischen volkstümlichen Bilderbögen, die im späten 19. Jahrhundert im Zarenreich sehr beliebt waren, benannte Buchreihe Lubok reiht sich ein in die Leipziger Traditionen sorgfältig und aufwändig hergestellter Künstlerbücher in kleiner Auflage. Ein Luxusgut zweifellos, aber mit 50 Euro eines, dass sich nicht nur Neureiche leisten können. Zehn Luboks sind bisher erschienen, alle bei Thomas Siemon in der Baumwollspinnerei in handwerklichem Hochdruck hergestellt. Für die Gestaltung eines weiteren Heftes wollte Ruckhäberle Blexbolex gewinnen. Der hat auch nichts dagegen, aber: „Christoph ist extrem produktiv, ich schaffe es nicht, so schnell zu arbeiten.“ 

Die Masken sind mehr als ein Notbehelf für das noch nicht fertige Buch. An der Wand der Galerie, ähhm, der Verlagszentrale natürlich, wirken sie in ihrer Dreidimensionalität stärker, als es gerahmte Grafiken könnten. Die aus Papier gefalteten und bemalten Masken, häufig in ihren bescheidenen Abmessungen nicht für eine praktische Anwendung á la „Eyes wide shut“ gedacht, sind eine Gemeinschaftsarbeit von Blexbolex mit Stefanie Schilling, die nach ihrem Studium an der HGB seit zehn Jahren als Illustratorin in Leipzig lebt. Das trifft übrigens auch auf ihren französischen Kollegen zu, der nach einem Zwischenstopp in Berlin nun hier wohnt. Die Masken seien eine echte Arbeit im Duo, sagt Stefanie Schilling. „Mal macht er die Form, ich bemale sie dann, mal ist es umgedreht. Oder es wird direkt zusammen gearbeitet.“ Ähnliche Masken hatten sie schon in der Münchner „Tollen Galerie“ gezeigt. Der jetzige Titel „Reborn again“ bezieht sich darauf. Wie frisch geboren wirken manche der Papiermasken tatsächlich, andere haben auch einen gewissen morbiden Charme an sich.

Das gilt so ähnlich für den bei Alinea im Tapetenwerk auf einer 1951 im VEB Polygraph Heidenau hergestellten Buchdruckpresse gedruckten „Neuen Leipziger Bilderbogen“, der ebenfalls präsentiert wird. Die nicht jugendfreie Blutrünstigkeit des gestiefelten Katers in dieser Bildgeschichte hat sie mit den Märchen der Gebrüder Grimm gemein. Die freche Sprache des frühen 21. Jahrhunderts ist eine zeitgemäße Zutat. 

Schade ist nur, dass man vorher bei Christoph Ruckhäberle anrufen sollte, ob seine Zentrale gerade geöffnet hat, um Bilderbogen und Masken anzusehen. Da ist er dann doch wieder existent, der Underground.

